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Nazi Down, Baby!




Eine ungeheuerliche Grusel-Satire




von 




Ulli Weckenmann




	

	Das Buch




Über Bierbach, ein süddeutsches Dorf mit einem kleinen, lästigen Nazi-Problem, bricht der Sturm des Jahrhunderts los. 




Eine clevere Geflüchtete, zwei aufrechte Polizisten und drei leichtgläubige Rechtswähler suchen Schutz auf dem Anwesen einer seltsamen Senioren-WG. Doch bald sind Wind und Wetter ihr kleinstes Problem, denn hungrige Wildschweinhorden sind da draußen und sie unterscheiden nicht zwischen Migranten und Biodeutschen. 




Dann lauert da noch dieser namenlose Schrecken in den dunklen Gängen, und der hat eine neue Lieblingsspeise: 




Herrenmenschenfleisch. 




	

	




Weitere Bücher des Autors:









Schorsch und das Filzlaus-Komplott




Schorsch und der Schuft im Schatten




Schorsch und der vierte Drilling




	

	Der Autor




Ulli Tiberius Weckenmann, Jahrgang 1964, hätte sehr gerne einen zweiten Vornamen.




Hat er aber nicht. Und schon gar keinen so coolen wie Tiberius.




Schon als Kind las er lieber Superman-Comics und sah sich am Samstagabend die neuesten Folgen von Raumschiff Enterprise an, als mit anderen Kindern auf der Straße rumzutoben.




Sein Debütroman „Schorsch und das Filzlaus-Komplott“ schaffte es gleich für mehrere Wochen an die Spitze einiger Amazon Bestsellerlisten.




Er lebt mit seiner Frau, drei Ukulelen, sieben Gitarren und neun Mundharmonikas in einem malerischen Dorf am Rande der Schwäbischen Alb.









Das Paar besitzt keinen Hund.




	

	Nazi Down, Baby!




	







»Diesel schafft Arbeitsplätze«









Wahlplakat der AFD bei der Landtagswahl im Frühjahr 2021 in Baden-Württemberg, nachdem selbst die deutsche Autoindustrie erkannt hat, dass ihre Zukunft im Elektromotor liegt. 




Das Plakat kam auch bei der Bundestagswahl im Herbst 2021 großflächig zum Einsatz und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es 2025 nicht auch wieder Anwendung findet. 














»Ich lasse mir von der Realität doch nicht vorschreiben, was ich wahrnehme«









Das Mantra von erschreckend vielen Menschen, die sich für psychisch gesund halten. 




	

	




Diese Geschichte spielt in einem Landkreis, den es so nicht gibt. 




In einem Jahr, das so nicht war. 
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»Tut mir leid, Helena. Ich mach Schluss.«




Genau jetzt platzte einer der Jungs in das Büro. 




Helenas Zeigefinger schoss in der Luft. Mit dem signalisierte sie ihm, dass er gefälligst die Klappe zu halten hat, solange sie telefonierte. Wie alle in ihrer Abteilung war er kleiner als sie und vielleicht Ende zwanzig. Also über dreißig Jahre jünger. Und warten war nicht sein Ding. Er trat tatsächlich von einem Bein aufs andere.




»Hast du sie nicht mehr alle?«, blaffte sie in den Hörer. 




»Hä?«




»Du kannst doch sowas nicht am Telefon machen. Nach all den Jahren. Und warum überhaupt?«




Der Junge studierte die Kassettendecke des Büros, aber stillstehen konnte er nicht.




»Ach so. Quatsch nee.« Die Stimme in ihrem Hörer war ruhig. »Wir müssen uns sammeln. Da ist was im Gange.« Jonas verlor nie die Fassung. Stress war für ihn kein Grund, den Blutdruck hochzuschrauben. Das machte ihn perfekt für Helena, weil ihr Temperament sich gerne verselbständigte. 




Sie störten sich beide nicht daran, dass er zwanzig Jahre jünger war.




Verdammt!




Wenn Helena sich richtig alt fühlte, so wie jetzt, half ihr der Gedanke, dass Jonas ihre langen grauen Haare immer noch sexy fand. Er versicherte ihr das bei jeder sich bietenden Gelegenheit. 




»Ich ruf später an.« Er war immer noch die Ruhe in Person. »Oder wir sehen uns heut Abend zu Hause. Ich liebe dich, Schatz.«




»Ich di … Ich danke dir.«




Jonas' Auflachen brach ab. Die Leitung war tot.




Sie legte den Hörer auf. Der Junge auf der anderen Seite des Schreibtisches schwieg brav, weil Helena das Telefon anstarrte und ihr Zeigefinger noch oben war.




Sie schüttelte den Kopf, senkte die Hand und blickte ihren Mitarbeiter an. »Was gibts, junger Mann?«




Sie sollte seinen Namen kennen, aber diese Computer-Typen sahen alle gleich aus. Eben wie Streber, nur ohne Pickel. 




»Es gab einen Zugriffsbefehl.« Er war offensichtlich erleichtert, dass er das endlich loswerden konnte.




»Von wem?«, bellte Helena. Jetzt war Schluss mit lustig. Außer ihr erteilte hier keiner Befehle.




»Von Herrn Dellinger.«




Okay, der durfte das. Aber warum war er hier?




»Es soll jeden Augenblick losgehen. Ich dachte, ich sags Ihnen schnell, weil Sie doch die Chefin sind.« 




»Das ist beides richtig. Auf gehts.« Sie kam schnell hinter ihrem Schreibtisch hervor.




Sie riss die Türe auf und die Wand wackelte, denn in diesen mobilen Büros wackelte immer etwas. 




Mit großen Schritten ging sie über den Hof. Der Asphalt war rissig und voller alter Ölflecken. Sie glänzten in der Sonne, die seit Wochen für eine Hitzewelle in Stuttgart und ganz Baden-Württemberg sorgte.




Das Keuchen des Jungen folgte ihr. 




Helena konnte von hier aus das Fabrikgebäude nicht sehen, das sie observierten, aber einen sorgenvollen Blick nach links konnte sie sich nicht verkneifen. Dort gab Jonas in diesem Augenblick letzte Instruktionen an seine Männer und checkte mit ihnen die Ausrüstung, bevor sie losschlugen.




Viel zu früh.




Helena und der Junge gingen schnell zur Halle einer Spedition, die vor einiger Zeit eine Insolvenz hingelegt hatte. 




Sie steuerten eine kleine Türe neben dem großen Rolltor an, durch das früher die Laster rein- und rausfuhren. 




Die riss sie auch auf. 




Hier waren noch mehr Ölflecken auf dem Betonboden und ein Hauch des benebelnden Dieselgeruchs hing in der Luft. Aber dafür war es angenehm kühl.




Die Halle war so groß wie ein halbes Fußballfeld. Sie war leer bis auf ein paar Tische voller Computer. Die standen ziemlich verloren vor einer großen Monitorwand. Deshalb klackten Helenas Schuhe laut und zornig. Ganz entsprechend ihrer Laune.




Ihr gesamtes Team war vor dem Gestell versammelt, in das je drei Bildschirme in drei Reihen eingehängt waren. Wie die Lautsprecher bei einem Rockkonzert. Jeder zeigte das wackelige Bild einer Helmkamera, in dem ein Mann in schwarzem Kampfanzug auf eine Metalltüre zulief. Alle hatten den LKA-Schriftzug auf der Schutzweste und die schussbereiten Gewehre im Anschlag. 




Die kleine Türe unterschied sich nicht von der, die Helena gerade passiert hatte. 




Aber sie führte in ein Gebäude, in dem einer der gefährlichsten Rechtsterroristen Deutschlands seine Bombenwerkstatt eingerichtet hatte.




Der Bildschirm links oben übertrug Jonas’ Kamera. Die Namen der Männer wurden unten im Bild angezeigt.




Mist. Es hat schon angefangen.




»Was ist hier los?«, rief Helena, obwohl sie ja wusste, was los war. 




Ihre Mitarbeiter machten schnell Platz und sie schritt auf einen kleinen Mann im Anzug zu. Der betrachtete sehr zufrieden die Monitore. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt.




»Frau Priest. Schön, dass Sie es einrichten konnten.« Dellinger hielt es nicht für nötig, sich ihr zuzuwenden, und schon gar nicht, ihr die Hand anzubieten. Er hatte beide im Rücken verschränkt und wippte unternehmungslustig auf den Fußsohlen.




»Warum haben Sie den Zugriff befohlen? Wir sind noch nicht soweit.« Wenn der sie nicht anständig grüßte, würde sie das auch nicht tun.




»Einer der Vorteile eines Vorgesetzten ist es, Untergebene nicht nach ihrer Erlaubnis fragen zu müssen.«




Alle Achtung. Das war Rekord. Dellinger brachte seine Stellung schon im zweiten Satz unter. Die einzige Möglichkeit für ihn, Respekt zu bekommen. Oder das, was dieser erbärmliche Wicht dafür hielt.




Helena war oft kurz davor gewesen, den Mann ehrlich zu bemitleiden. Aber dann machte er wieder einen solchen Mist wie hier und sie wunderte sich nicht mehr, warum der Zwerg keine Freunde beim Landeskriminalamt fand. Soviel sie wusste, klappte das in seinem Privatleben genauso wenig. Aber rückgratlose Speichellecker bekamen natürlich eine Beförderung nach der anderen. Die Politiker, die das entschieden, standen auf solche Leute.




Das Einsatzteam hatte die Türe erreicht. Auf dem mittleren Bildschirm sah Helena zwei Hände, die aus einem abgegriffenen flachen Lederetui zwei Metallstäbchen zogen. Rinkmeyer, einer von Jonas’ engeren Freunden, schob die Stäbchen in das Türschloss. 




»Die Observation ist noch nicht abgeschlossen und wir wissen nicht, wer alles da drin ist«, sagte Helena zu Dellinger.




»Boris Welter ist ein psychisch kranker Einzelgänger. Was erwarten Sie da drin? Spetznatz?« Er drehte sich zu den Leuten hinter Helena um. Grinste und prüfte, ob die anderen den Witz begriffen.




Sie hoffte, dass keiner ihrer Mitarbeiter zurücklächelte. Aber sicher konnte sie nicht sein. Dellinger war ja ihr Oberchef.




Außerdem fragte sie sich, ob er tatsächlich nicht wusste, was Speznas war. Selbstverständlich würde ein Nazi wie Welter keine Supersoldaten aus der Zeit des sowjetischen Kommunismus um sich versammeln. 




Aber bei einem unvorbereiteten Zugriff könnten auch ein paar Hobby-Adolfs mit den richtigen Waffen Fürchterliches anrichten. 




Und dann sollte man auch nicht vergessen, dass Welter ein Spezialist im Bombenlegen war.




»Wir wissen nicht, ob er wirklich allein arbeitet.« Helena versuchte, ruhig zu reden. »So wie der Anschlag letzten Monat ablief, muss er Hilfe gehabt haben?« Die leere Halle verstärkte ihre Stimme und Dellinger durfte nicht den Eindruck bekommen, dass sie ihn vor den anderen Mitarbeitern anschrie. Das würde ihn nur noch uneinsichtiger machen.




»Ach, kommen Sie, Frau Priest. Welter ist ein mittelalter, arbeitsloser Mann, der leider einiges Talent hat, Bomben zu bauen. Er war nie verheiratet und hat keine sozialen Kontakte. Wahrscheinlich ist er in seiner langweiligen kleinen Wohnung immer verrückter geworden, weil ihm die Pornos im Internet keinen Kick mehr geben. Es ist doch immer dieselbe Geschichte.«




»Ja, es ist immer dieselbe Geschichte.« Helena wusste, dass sie sich zurückhalten musste, aber es platzte aus ihr heraus. »Hinter jedem Araber, der sich auf einem Bahnhof die Nase schnäuzt, vermutet man ein weltweit verzweigtes Al-Qaida-Netzwerk, aber wenn ein deutschstämmiger Nazi Bomben hochgehen lässt, ist er ein gestörter Einzelgänger.« 




Dellinger starrte weiter auf die Monitore. Er würde sich nicht die Blöße geben, zu ihr hochzusehen. »Wir haben lange genug gewartet. Dieser ganze Aufwand wegen eines irren Einzeltäters ist lächerlich. Wir beenden das jetzt und stecken den Mann in eine Zwangsjacke oder einen Leichensack.« 




Helena drehte sich nach hinten und zeigte auf einen ihrer Jungs. »Du, mach den Ton an.«




Der Angesprochene riss sich mit Mühe von den Monitoren los. Er lief zu einem der Computertische und hackte auf die Tastatur ein.




Wie ein Gewitter kam das schwere Atmen der Männer des Einsatzteams über sie und wurde von den nackten Wänden der Halle wieder zurückgeworfen. Alle, inklusive Dellinger und außer Helena fuhren zusammen.




»Entschuldigung«, rief der Junge und tippte wieder was.




Die Monitore zeigten in angenehmerer Lautstärke, wie das Team mit erhobenen Gewehren in das Gebäude eindrang. Helena konnte nur die Rücken der Männer und die Arme erkennen, die Schnellfeuergewehre nach vorne richteten. Hinter der Türe selbst war völlige Dunkelheit.




»Sehen Sie? Keine Spetznatz-Einheit«, sagte Dellinger so laut, dass es alle hören mussten.




Das Zugriffsteam schaltete auf Jonas’ geflüsterten Befehl hin die Lampen auf ihren Gewehren ein. Lichtstrahle durchschnitten die Nacht und warfen kleine helle Flecke auf alten Linoleumboden und graue Wände mit Wasserflecken. 




Sie waren in einem Korridor mit einer Holztreppe am Ende.




Helena verfolgte, wie Jonas den Gang entlang schlich. Sie konnte seinen Atem hören. Er war der Teamleiter und damit verantwortlich für seine Männer. Deshalb ging er voran, wie immer. Es gefiel ihm sicher genauso wenig wie ihr, so unvorbereitet hier einzudringen.




Seine Helmkamera schwenkte zu dem fleckigen Linoleum herab und bewegte sich von links nach rechts. Er suchte den Boden ab.




Helena begann zu schwitzen und nahm die Augen nicht vom Bildschirm. Sie wusste, warum Jonas das tat. Die Männer mussten eher mit Sprengfallen und Stolperdrähten rechnen, als mit bewaffnetem Widerstand. 




Jetzt wendete sie sich doch ihrem Chef zu. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Herrgott, Dellinger. Wir haben ja noch nicht mal einen anständigen Bauplan von dem Gebäude.«




Aber sie wusste, dass es hoffnungslos war. Wahrscheinlich brauchte er einen Erfolg, um eine andere Dummheit auszugleichen, die er heute angerichtet hat.




»Sie müssen etwas mehr Vertrauen in die Fähigkeiten Ihres Lebensabschnittspartners haben, Frau Priest.« 




Das sollte vielleicht eine elegante Spitze sein, oder was Dellinger dafür hielt, aber seine angespannte Stimme passte nicht dazu. Sie konnte Schweißtropfen auf seiner Stirn sehen. Trotzdem hätte Helena ihm allein für das blöde Wort eine einschenken können.




Dann sah sie etwas auf Jonas’ Monitor. 




Sie drehte sich wieder zu den Jungs um. »Du, gib mir das Mikro.« Sie musste sich wirklich mal die Namen ihrer Leute merken. Aber die wechselten nach jeder zweiten Fortbildung die Abteilung.




Man drückte ihr ein Headset in die Hand. Sie setzte es sich hektisch auf den Kopf. »Teamführer, gehen Sie noch mal zurück. Da war was in dem Raum, den sie grade passiert haben.«




»Verstanden.« Sie hörte Jonas’ Flüstern zweimal. Im Lautsprecher und in ihrem Headset. Das Bild seiner Kamera zeigte, wie er die Faust hob und dann rückwärts ging. Sie sah die Rücken der anderen Männer, die sich nicht mehr rührten und mit nach vorne gerichteten Gewehren den Korridor sicherten.




Jonas leuchtete mit seiner Waffe in den Raum hinein. Das schwere Atmen von ihm und seinen Männern begleitete den runden Fleck, der über dicht beieinanderstehende Regale strich. 




Es war ein enger länglicher Abstellraum. Metallregale auf beiden Seiten. Das Licht fiel auf einen kleinen Tisch, der ganz hinten am Fenster mit abgedunkelten Scheiben stand. Dort war ein winziger Leuchtstreifen zu sehen.




»Was steht da?«, fragte Helena niemand besonderen.




Jonas ging zwischen den Regalen durch. Seine Lampe beleuchtete die Fächer. 




Sie hielt die Luft an und hinter ihr stöhnte jemand leise. Dellingers Hand fuhr zu seinem Krawattenknoten.




Die Regale waren mit Sprengstoffkisten vollgepackt.




Jonas' Lampe schwenkte weg und näherte sich dem schwachen Licht auf dem kleinen Tisch.




Die Leute in der Halle verfolgten, wie er eine Hand von seinem Gewehr nahm. Der schmale Lichtstreifen gehörte zu einem Notebook, das nicht ganz zugeklappt war.




»Vorsichtig«, flüsterte Helena.




»Verstanden.« Langsam hob Jonas den Deckel an. »Ein Chatverlauf.«




Er neigte sich näher an den Laptopbildschirm, so konnten sie in der Halle lesen, was da stand.




Helena drehte sich wieder zu den Jungs. »Das wird doch aufgezeichnet?«




Alle nickten schnell. In ihren Brillen spiegelten sich die Bilder der Monitore.




»Ich scrolle mal hoch«, flüsterte Jonas. »Der Chat ist seit einer halben Stunde beendet, aber es steht noch alles da.« Man konnte die Zeitstempel neben jedem Eintrag sehen.




»Wer ist Werwolf2004?«, fragte Dellinger. 




Das war der Name des einen Chatteilnehmers. Der andere lautete Bumm-Bumm-Boris. Da musste man nicht lange raten, wer den nutzte.




Dellinger drehte sich das erste Mal direkt zu Helena. »Ein Irrer chattet mit einem anderen Irren.« Er lächelte. »Da haben Sie ja Ihren globalen Verschwörungsbeweis.« 




Der Typ schaffte es tatsächlich, eine echte Spur als Bestätigung für seine Einzelgängertheorie umzudrehen. Kein Wunder, dass die Politiker ihn so liebten. Die konnten von ihm lernen, wie man sich die Dinge so hinbog, wie man sie brauchte.




Das ohrenbetäubende Rattern eines Feuerstosses ließen Dellinger und Helena gleichzeitig wieder zu den Monitoren herumfahren. 




Alle Bildschirme waren von Lichtblitzen erfüllt und zwischen den Schüssen brüllten die Männer. Die Mitarbeiter in der Halle schrien erschrocken auf.




Helena sah, wie Jonas’ Kamera zurück zur Türe des Lagerraums schwenkte. Dort erschien eine Gestalt. Der Lichtschein der Gewehrlampe erhellte Boris Welters Gesicht nur für einen Augenblick. Ein Blitz zuckte aus seiner Pistole und das Bild wackelte. 




Helenas Nacken verkrampfte sich. Sie schaffte es nichtmal, die Hand auf den Mund zu schlagen.




Jonas' Kamera zuckte und sank zu Boden. Der schräge Bildausschnitt zeigte immer noch den Eingang des Lagerraums. 




Die Schüsse hörten nicht auf, aber das Geschrei erstarb zu gequältem Stöhnen. Die anderen Kameras bewegten sich auch nicht mehr. Sie zeigten schiefe Bilder von blutverschmierten Wänden oder bewegungslose Gliedmaßen in Uniform. Schwarze Gestalten huschten durch die Dunkelheit. Sie stupsten mit ihren Gewehren die leblosen Männer an.




Boris Welter, der immer noch in der Türe stand, zog einen kleinen, runden Gegenstand von seinem Gürtel.




»Sieg Heil!«, schrie er.




Jonas’ Bild bewegte sich wieder, als hätte ihn der Ausruf aufgeweckt. Helena hörte sein schmerzvolles Keuchen und verfolgte, wie sich sein Gewehr hob. Dann schossen Blitze aus dem Lauf. Welter warf die Hände in die Luft und flog nach hinten.




Aber das faustgroße Ding rollte zwischen den Regalen auf Jonas’ Kamera zu.




»Scheiße.« 




Helena registrierte, wie schwach und gleichzeitig verzweifelt seine Stimme war. 




Seine Kamera richtete sich auf, drehte sich zu dem Fenster und lief darauf zu. Dann waren Video und Ton weg. 




Schwarze Bildschirme.




In der Halle herrschte Totenstille.




Dellingers Kopf zuckte hektisch von einem Monitor zum anderen, als könnte er sie mit Gedankenkraft wieder einschalten. »Das kann nicht ...«




Dann bebte die Erde.
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Ein paar Wochen später














Niemeck schob den Wagen durch den Gang. Er hatte eine Scheißlaune.




Jaroslaw trottete vor ihm her. Immer mal wieder legte er die Hand auf die Ablagefläche, um beim Lenken zu helfen.




Das nervte Niemeck. Sie gingen ja einfach eine lange Röhre entlang und es war schließlich nur ein Essenswagen und kein polnischer Ochsenkarren.




Da kam wieder eine Abbiegung. Niemeck sah, wie der blöde Pole dem Wagen einen Rechtsschub geben wollte. 




»Nimm die Hand weg. Das kann ich allein, Himmelarsch«, schnappte er.




Jaroslaw drehte sich im Gehen um. »Schon gud. Ich will nur helfen.« Er zog das Genick ein und hielt theatralisch die Hand hoch. Sein Gesicht glänzte wie immer. Die wenigen Haare, die unter seiner Schirmmütze hervorlugten, klebten an der blassen Haut. Außerdem war er dick. Klar, dass er da schwitzte. Das war ekelhaft.




Gut, Niemeck schwitzte auch. Hier unten war es immer sehr warm, aber er war wenigstens durchtrainiert. Gesunder Schweiß an einem gesunden Körper. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Jaroslaws Schweiß nach Kartoffelchips riechen würde. Aber er roch nur alt.




»Du bist heute ja mal wieder Schlechtlaune und du musst nicht sein hier«, sagte Jaroslaw, ohne sich umzudrehen. Aber er behielt wenigstens die Hand bei sich.




Natürlich konnte er nicht richtig Deutsch, obwohl er schon seit Jahren hier arbeitete. Es war immer das Gleiche mit denen. Zu blöd, um die Sprache richtig zu lernen, aber Fluchen konnten sie einwandfrei.




»Hast eine schlechte Laune und hier sein, heißt das«, knurrte Niemeck. 




Es war ihm egal, ob der andere das hörte. Er würde es sowieso nie lernen. 




Jaroslaw kannte keinen soldatischen Ehrgeiz. Ein fauler Mann, der es zu nichts bringen würde. In zehn Jahren würde er dasselbe machen. Es gab noch andere vom Wachdienst, die aus dem Osten kamen und natürlich auch kein richtiges Deutsch konnten. Dumme brutale Männer, die gerne mit ihren Waffen fuchtelten und fehlerlos fluchten.




Die hatten keine Ahnung von Soldatenehre. Und noch weniger von militärischer Sauberkeit. Das sah man schon am Zustand ihrer Uniformen.




Niemeck liebte seine. Alles, von der schwarzen Schildmütze bis zu den Stiefeln aus glänzendem Leder, das er regelmässig polierte. Seine Messing-Koppelschnalle glänzte auch wie an ihrem ersten Tag.




Jaroslaws Stiefel waren schmierig. Die Koppel matt. Jacke und Hose waren ihm eindeutig zu groß. Die Schildmütze hat er immer in den Nacken geschoben. Wie ein Bauarbeiter in der Mittagspause.




Niemeck zog seine Mütze gerne tiefer ins Gesicht. So musste er den Kopf heben, wenn er voranschritt oder mit jemandem sprach. Das hat er in den amerikanischen Kriegsfilmen gesehen. Man konnte gegen den Amerikaner ja sagen, was man wollte, aber der wusste, wie man eine Uniform trägt und gleichzeitig lässig und schneidig aussieht.




Am liebsten hätte er die Uniform auch in der Stadt getragen. Wäre durch Tannenbergs Straßen stolziert und hätte allen gezeigt, was für einen schneidigen Beruf er hatte. Er bemühte sich stets um eine soldatische Haltung. Aufrecht. Brust raus. 




Aber es war ihnen verboten, etwas von hier mitzunehmen. Sie durften auch nicht mit Außenstehenden über die Anlage reden. Niemeck hätte nichtmal gewusst, wie er seine Arbeitsstelle nennen sollte. Der Verein hier hatte keinen Namen. 




Seinen Lohn würde er schwarz in bar ausbezahlt bekommen. Das machte ihm nichts, aber es wäre ihm lieber, wenn man ›Sold‹ dazu sagen würde. 




Am Anfang und Ende der Schicht mussten sie sich in einer großen Umkleide umziehen. Das hasste er. Wie das Geschwätz von den anderen. Unnötiges Gewäsch, das er nichtmal verstand. Sie lachten, wenn er in die Umkleide kam und sagten immer dasselbe polnische Wort.




Niemeck konnte nur Deutsch. Sprachen waren nicht sein Ding. Seine Qualitäten lagen anderswo. 




Jaroslaw sagte ihm vor ein paar Tagen, dass das polnische Wort Ente bedeutete und er damit gemeint war. »Weil dein Kreuz so hohl.« 




Niemeck brachte ein gleichgültiges Lächeln zustande, als er das hörte. Diese Polen sollten das Maul halten. Sie selber standen ja da wie Fragezeichen. Da hatte der Glöckner vom Eiffelturm ja noch eine strammere Haltung.




Die Röhre stieg an, aber er würde den faulen Polen ganz sicher nicht bitten, beim Schieben zu helfen.




Niemeck war ein guter Soldat. Viel zu gut für den Wachdienst am Versorgungseingang. Zweimal pro Schicht musste er die Türe aufschließen, wenn die Leute kamen und gingen. Einmal in der Woche wurde Proviant geliefert und einmal im Monat kamen neue Gefangene. Sonst passierte dort nichts. Deshalb gaben sie ihm keine richtige Waffe. Nur diesen blöden Taser. 




Weil das unter seinen Fähigkeiten war, sicherte er lieber Jaroslaw, wenn der den Gefangenen das Essen brachte. Praktisch als Wachschutz für die Wache. Das gehörte zwar nicht zu Niemecks Aufgaben, aber dem blöden Polen war das egal. Wie alles andere. 




Und jedes Mal regte Niemeck sich über das schlechte Deutsch, die vernachlässigte Uniform und die ganze polnische Art auf.




Er würde bei Behrends, seinem Vorgesetzten, bald um eine Versetzung bitten. Er wollte endlich eine richtige Aufgabe, die seinen Fähigkeiten entsprach.




Er war Soldatenmaterial, das wusste er. Wenn er bei diesem Einsatz vor ein paar Wochen in Stuttgart dabei gewesen wäre, hätte es keine Explosion gegeben. Er hätte das verhindert. Das haben die vom LKA und den anderen Behörden jetzt davon, dass sie ihn nicht wollten.




Sogar die Bundeswehr lehnte ihn als Zeitsoldaten ab. Muss man sich mal vorstellen. Und es fiel ihnen keine bessere Ausrede ein, als sein Hohlkreuz. Ausgerechnet. 




Kein Wunder, dass die Truppe nur noch ein Witzhaufen war.




Behrends hat ihn über das Internet angesprochen. Niemeck beteiligte sich regelmäßig an den Diskussionen in den Facebook-Gruppen für Soldaten. Behrends sah Potential in ihm und bot ihm an, hier seinen Dienst zu verrichten. 




Von den anderen Wachdiensten, bei denen er sich sonst bewarb, bekam er oft nichtmal anständige Absagen.




Und jetzt diente er in dieser Anlage ohne Namen unter der Erde, die ihm mit den endlosen weißen Röhrengängen immer mehr wie das Gedärm eines riesigen Monsters vorkam.




Und dann war da noch dieser eine Raum mit der besonders dicken Türe. Da brachten sie manchmal Gefangene rein und die kamen dann nicht wieder raus.




Behrends meinte, Niemeck wäre noch nicht lange genug dabei, um zu erfahren, was dort passierte. Das würde sich auch bald ändern, dafür würde er schon sorgen. 




»Finger weg!«, zischte er. 




Hat der polnische Zivilversager doch tatsächlich wieder die Hand an den Wagen gelegt.




Die ansteigende Röhre war geschafft und sie bogen in eine flachere ein. Alle Röhren waren mit fleckigen weißen Fliesen ausgelegt. Zu der warmen, feuchten Luft kam der muffige Geruch von Schimmel aus rissigen Fugen. Die Wandverkleidung erinnerte Niemeck an das alte Schwimmbad, in das er als Junge gegangen war. Die Stadtverwaltung renovierte es nie und hat es schließlich abgerissen. Heute stand dort eine Muckibude, in die er nicht ging, weil sie voller Ausländer war.




Sie hielten vor dem Raum mit den Gefangenen an und Jaroslaw nahm den Schlüsselbund aus der Hosentasche. 




Niemeck stieß ihn an und holte seinen eigenen Schlüssel heraus. »Das mach ich.«




Jaroslaw zuckte die Schulter. »Wenn du willst.«




Noch was, das Niemeck ärgerte. Den Typ konnte man einfach nicht auf die Palme bringen.




Er zog die Türe auf.




»Alle ganz ruhig und an die hintere Wand«, rief er in den dunklen Raum hinein. 




Der Geruch war so schlimm, dass sogar der Pole die Nase rümpfte. Er schob den Essenswagen hinein. 




Niemeck wollte ihn zuerst davon abhalten, ließ es dann aber sein. Sollte er seine kleinen Erfolge haben. So hielt man diese Idioten bei der Stange. Er würde heute noch genug Gelegenheiten haben, um ihm zu zeigen, wer der Boss war.




Die Schatten wichen vor ihnen zurück und drängten sich wie befohlen an die hintere Wand.




»So, hier gibts Fresschen. Und wenns Schweinegulasch ist, habt ihr halt Pech gehabt.« Niemeck blickte grinsend zu Jaroslaw, aber der konzentrierte sich aufs Umrühren mit dem Deckel in der Hand.




»Warte. Das mach ich«, rief Niemeck und wollte zu ihm gehen. 




Etwas Hartes knallte an seinen Kopf. Er sah noch Jaroslaws fragendes Gesicht, das sich sofort in ein entsetztes verwandelte. Die Kelle platsche in den Topf und Suppentropfen flogen hoch. 




Dann kam der Boden auf Niemeck zu.




Hände packten ihn.




Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er zu wenig Platz für sein Gehirn. Es war schwer, sich wieder aufzurichten. Er machte ein Geräusch, von dem er hoffte, dass Jaroslaw es nicht hörte. Schnell riss er sich zusammen.




Der Pole fuchtelte mit seinem Taser vor der anderen Gestalt an der Wand herum. »Bleib weg oder ich jag dir Ladung in Leib.«




»Was war das?«, fragte Niemeck und rieb sich den Schädel. 




Seine Schirmmütze war weg. Das ging nicht. Eine Uniform hatte immer korrekt zu sitzen und vollständig zu sein. 




»Da ist einer ausgelaufen.« Jaroslaws schwenkte den Taser hin und her, als würde er jemanden mit einem Schwert auf Abstand halten wollen. Nur war da keiner.




Niemeck sah immer noch Sternchen. Er versuchte, die Schirmmütze zu finden. Es war kaum Licht hier drin und der Boden lag fast völlig im Dunkeln, wie ein schwarzer See. Er brauchte aber die Mütze. Soldaten trugen Mützen. 




Er suchte auf dem dunklen Boden danach, fand sie, wischte sie vorsichtig ab und setzte sie auf. Dann prüfte er mit den Händen, ob sie richtig saß. 




»Hast du gehort?«, zischte Jaroslaw. »Einer ist ausgelaufen.«




Niemeck zog seine verrutschte Uniformjacke unter der Koppel zurecht.




Die andere Gestalt löste sich von der Wand und redete was drauflos.




Er wollte dem Typ schon sagen, dass er in Deutschland war und gefälligst Deutsch reden sollte, da zog ihn jemand am Kragen. »He, lass das!«




Dann stand er wieder in der Röhre. Jaroslaw stieß die Türe zu und schloss mit hektischem Wimmern ab.




»Wir dürfen den Essenswagen nicht unbeaufsichtigt drinlassen. Das ist Vorschrift«, rief Niemeck.




»Gefangener ist weg«, rief Jaroslaw. Er fuchtelte vor Niemecks Augen rum, als wollte er ihn aufwecken. »Wir mussen Meldung machen.«




Verdammt, warum hatte der Arsch das nicht gleich gesagt. Der polnische Depp ließ einen Gefangenen fliehen und das, wo Niemeck grade mal zwei Wochen hier war. »Bist du verrückt. Die schmeißen uns hochkantig raus.« 




Natürlich würde das auf ihn zurückfallen. Als der Deutsche hatte er ja automatisch die Verantwortung.




Da waren dunkle Schlieren auf dem Boden. Das war der Vorteil bei fast weißen Fliesen und schmutzigen Füßen.




Niemeck sah zu Jaroslaw, der immer noch panisch die Röhren entlang sah. »Der kann nicht weit sein. Und raus kann er sowieso nicht. Wir holen ihn zurück und keiner muss was erfahren.« Er war stolz, wie schnell er die Situation erfasste und eine Lösung parat hatte.




Sie waren zu zweit und der Entflohene konnte nicht mehr viel Kraft haben. Die bekamen ja kaum was zu essen. Behrends hat das gesagt. Also war das auch seine Schuld. Wie hätte Niemeck wissen sollen, dass der Gefangene noch so kräftig war? Der Vorgesetzte hat dafür zu sorgen, dass den Mannschaften alle nötigen Informationen zu Verfügung stehen, um ihre Befehle richtig ausführen zu können. 




Jaroslaw unterbrach seine Gedanken. »Geh alleine. Ich bleib, falls Behrends kommt und will rein. Wagen ist ja noch drin. Wir holen zusammen raus, wenn du mit Gefangenen bist zuruck.« 




Der feige Pole zitterte. Von dem war natürlich keine Hilfe zu erwarten. 




Niemeck wollte schon losgehen, da packte ihn Jaroslaw am Arm. »Warte. Hast du gesehen, ob einer oder zwei sind abgehauen?«




Niemeck wurde schlagartig übel. »Haben die nicht kürzlich einen geholt? Dann müssten nur zwei drin gewesen sein.«




»Ja, ich glaub, war nur einer. Aber sei trotzdem Acht.«




Niemeck ging los. Er würde besser erst ein Gewehr holen. Das durfte er zwar nicht ohne Erlaubnis, aber das musste ja auch keiner erfahren.




Nach ein paar Schritten merkte er, dass es in seiner Hosentasche nicht mehr klimperte.




Schnell steckte er die Hand hinein.




Sein Schlüsselbund war weg und da hing der Schlüssel für die Versorgungstür dran.




Jetzt wurde Niemeck richtig schlecht.
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Waldo lockerte seine Krawatte. 




Trotz der wochenlangen Hitzewelle, die hoffentlich mit dem kommenden Gewitter vorüber war, versuchte er sich vorschriftsmäßig zu kleiden. Andererseits würde sich niemand im kleinen Dorf Bierbach daran stören, wenn er den Kragen seines Polizeihemdes öffnete. 




»Da kommt ganz schön was auf uns zu.« Bauer Rudolf schob seine abgewetzte Schirmmütze zurück und blinzelte in den Himmel.




»Die Natur kanns gebrauchen«, sagte Waldo, obwohl er auch wusste, dass bald viel mehr herunterkommen würde, als die Natur verkraften konnte. 




Weiter hinten, ungefähr über Tannenberg, war schon nichts mehr vom blauen Himmel zu sehen. Da hingen nur Wolkenungetüme mit unzähligen Grauschattierungen. Sie sahen wie riesige Felsen aus, die jeden Moment auf die Stadt krachen würden.




Bauer Rudolfs Wiese, die sonst eine große grüne Fläche war, bestand nur noch aus ein paar braunen Grasbüscheln und ausgetrocknetem Boden. Sie reichte bis zur Anhöhe, die zur Hochebene mit der Hubertusschanze führte.




Direkt vor ihnen lagen die Trümmer von Rudolfs Scheune. Sie war nicht nur umgefallen, sie war zerstört worden. Die Latten sahen aus, als hätte man sie einzeln zerbrochen.




Waldo fühlte die Schweißflecken unter seinen Achseln. Verdammt, das sah sicher scheiße aus.




»Und das soll Einar Schwarz gewesen sein?« Er sagte das mehr zu sich selbst, um seine Gedanken wieder auf die vorliegende Aufgabe zu richten.




»Logisch.« Rudolf zeigte mit schwieligen Fingern auf die andere Seite der Wiese, wo ungefähr der Schwarzhof lag. »Der hat mich doch schon ewig auf dem Kieker. Seit ich ihn wegen Lärmbelästigung angezeigt habe.«




»Was es ja dann nicht war.«




»Nein, aber es ist einfach eine Scheißmusik, die bei dem läuft. Wenn ich hier auf dem Feld bin, muss ich mir das anhören. Können die nicht einfach wie andere Leute das englische Zeug hören, was keiner versteht? Aber nein, man bekommt ja den Mist von wegen ›deutschem Volke‹ und ›Ausländer raus‹ förmlich ins Ohr gedrückt. Und wegen Ohrenbeleidigung währt ihr nicht gekommen, richtig?«




»Ich fürchte nicht.«




»Die Amigos, die machen schöne Musik. Die singen von Sonnenuntergängen am Mittelmeer. Von schönen Frauen.« Er stutze kurz. »Apropos.« Dann nickte er zu dem Trümmerberg.




Keiko kam dahinter hervor. Sie ging langsam und besah sich konzentriert die Erde direkt vor den Holzresten. Ihr glattes schwarzes Haar hatte sie wie immer, wenn sie im Dienst war, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er reichte bis weit den Rücken hinab. Waldo wusste nicht, ob das eine vorschriftsmäßige Länge war, aber er würde ganz sicher nicht den Chef raushängen lassen und was dagegen sagen.




Bei Keiko gab es keine Schweißflecken. Das war der Grund, warum er sich um seine Achseln sorgte. Er hatte noch nie etwas unperfektes an seiner Kollegin gesehen. Sogar die schwarze Polizeiuniform, die ja nun wirklich kein Körperschmeichler war, konnte ihre Erscheinung nicht weniger attraktiv machen. Diese Frau würde das strahlendste Topmodel in dunkelste Verzweiflung stürzen, egal was sie anhatte.




Sie hob den Kopf. Waldo konnte schnell genug wegsehen. Rudolf schaffte es nicht rechtzeitig. 




Keiko bemerkte das entweder nicht oder ignorierte es. »Ich hab da was gefunden, das solltet ihr euch ansehen.« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich und ging dann zurück in die Zeigerichtung.




Waldo konnte einen Blick auf ihre Hinterseite nicht verhindern. Schnell sah er zu Rudolf. Der starrte auch drauf.




»Vorwärts«, sagte er etwas schärfer als beabsichtigt.




»Mich wunderts ja, dass die Asiaten besser sehen, als wir, obwohl sie kleinere Augen haben«, erzählte Rudolf. Sie folgten Keiko um die Trümmer herum. Er sprach natürlich leise. »Mein Cousin hat eine aus dem Urlaub mitgebracht. Weiß nicht mehr, wo er war. Dort unten halt. Die findet alles. Der kann im Haus praktisch nichts verlieren. Die Mai-Ling findet alles. Und ist auch sonst ein patentes Mädel.« Rudolf ging langsamer. Wahrscheinlich, weil Keiko das nicht hören sollte. »Wir haben zuerst gedacht, dass die ihn ausnimmt. Man hört ja genug Geschichten von Katalogbräuten. Aber nix. Die hält ihm den Haushalt sauber und regelt sogar die Buchhaltung. Er ist Glaser und hat jede Menge Arbeit. War ein richtiger Glücksgriff, die Mai-Ling.«




»Schön für deinen Cousin«, sagte Waldo. 




Sie waren bei der wartenden Keiko angekommen. Hier gabs auch nur alte zerbrochene Holzlatten, welkes Gras und steinharte graue Erde.




»Hier.« Keiko zeigte auf ein paar Bretter, die etwas abseits des großen Holzberges lagen. »Ich hab mich gewundert, was diese Kratzer auf dem harten Boden gemacht hat.«




Waldo sah es auch. In die steinharte Erde waren schmale Rillen eingekratzt. Aber nur ganz leicht, dafür überall.




»Diese Bretter sind vermodert. Die sind auf der Unterseite noch etwas feucht geblieben.« Keiko schob die Schuhspitze unter ein dunkles, fleckiges Holzteil und hob es an. Darunter war der Boden nicht ganz so trocken und die Männer sahen deutlich einen Abdruck.




»Ein Huf?« Rudolf schob die Mütze wieder zurück. Sie rutschte ungehindert auf seiner glänzenden Glatze rum.




Waldo und Keiko verzichteten auf ihre Dienstmützen. Es war zu heiß dafür.




»Wildschwein. Ausgewachsen. Nicht gerade klein.« Waldo fühlte Schweißtropfen an seinem Rücken herunterlaufen. Er erwartete das Gewitter fast sehnsüchtig.




Die anderen nickten. Es gab hier in der Gegend jede Menge Wildschweine, und die konnten auch mal zu neugierig werden. Besonders oben bei der Hubertusschanze kam es hin und wieder zu ärgerlichen Vorfällen.




»Und?«, fragte Rudolf. »Was soll das heißen? Die suchen überall nach Futter. Ist ja klar, wenn nirgendwo was wächst. Würde mich nicht wundern, wenn bald die Ersten auf dem Marktplatz im Dorf auftauchen.«




Keiko nahm die Hände an die Hüften und bog ihren Körper zurück. Sie hatte die ganze Zeit in gebückter Haltung den Boden untersucht. Weder Waldo noch Rudolf hielten sie von den Dehnübungen ab.




»Vielleicht haben die Wildschweine deine Scheune zerstört«, sagte sie und ließ den Kopf kreisen.




Rudolf lachte laut. »Ich weiß ja nicht, was die Sauen bei euch in China so draufhaben. Aber hier braucht es schon eine große Herde, um so Kleinholz aus meiner Scheune zu machen.«




Keiko senkte den Kopf und fixierte den Bauern.




»Erstens bin ich in Japan geboren.« Sie drehte sich um und ging näher an den Holzberg heran. »Zweitens wohne ich seit meinem fünften Lebensjahr keine zwei Kilometer von dir weg, was du genau weißt, weil du uns immer die Eier lieferst.« 




»Ja stimmt.« Rudolf rieb sich die Stirn und machte sie so noch schmutziger. »Deine Mütter sind feine Frauen. Ich finde ja, dass Lesben sowieso keine richtigen Homos sind. Ich mein, Frauen sehen nun mal gut aus. Da ist es doch verständlich, dass sie aufeinander scharf werden.« Er lächelte listig und ein bisschen zahnlos. »Und ich bin nicht homophob.« Wahrscheinlich sagte er das, weil er das Wort kannte, was Waldo tatsächlich überraschte und sogar beeindruckte. »Ich hasse eher die Homophoben.« Rudolf überlegte und machte den guten Eindruck gleich wieder zunichte. »Macht mich das homophobphob?«




Keiko seufzte und setzte die Schuhspitze unter ein anderes vermodertes Brett. »Und drittens ist die Frage nicht, wie viele Wildschweine man braucht, um die Scheune zu zerstören«, sie hob den Fuß an, »sondern wie groß sie sein müssten.« 




Waldo fühlte, wie der Schweiß auf seinem Körper abkühlte. Er erschauerte.




»Jesus Maria«, keuchte Rudolf.




Zu Keikos Füßen war wieder ein Hufabdruck in den Boden gestanzt. Nur war der mindestens fünfmal größer.




Waldo schaute sich um. Diese Rillen bedeckten die gesamte Wiese. Wenn der Boden nicht so hart wäre, würde die Erde überall umgegraben sein.




»Gut, dann ist das halt eine Riesensau.« Rudolf fasste sich schnell wieder. »Aber ihr glaubt doch nicht, dass Wildschweine das angerichtet haben. Warum sollten die meine Scheune zerstören? Egal, wie groß die sind.«




Keiko ließ das Brett fallen. Eine graue Staubwolke stieg auf. »Du hast es selbst gesagt. Es gibt wenig Futter und sie suchen überall danach. Das sind schlaue Tiere. Eine Scheune ist nicht der schlechteste Platz für die Nahrungssuche.« Sie legte die Hand auf ihren Pistolenhalfter und sah den Bauern an. 




Wie eine Amazone in Schwarz stand sie da.




Rudolf hüstelte heiser und Waldo wurde nochmal ein ganzes Stück wärmer. 




»Und es braucht keine kleinen asiatischen Augen, um die Spuren zu sehen«, sagte sie. »Einfach hingucken, reicht schon.«
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Sitzt ein Bär im Wald. 




Fee überlegte, wie der Witz weiterging. Kommt ein Jäger und …. Nein, das ging anders.




Die Leute hier liebten Witze. Kurz, knackig und mit einer Knaller-Pointe. 




Sie hatte sich schon immer gerne mit Sprachen auseinandergesetzt. Und Deutsch war in seiner Vielfalt eine der faszinierendsten.




Himmel, wer außerhalb der Grenzen Deutschlands wusste wohl, dass ›büffeln‹ intensives Lernen bedeutet? 




Hier gabs ja nichtmal Büffel. Wer sollte also auf so ein Wort kommen?




Saß ein Bär im Wald. Fing der Witz in der Vergangenheit an? War ja eigentlich egal.




Bevor sie von Hannover nach Stuttgart gekommen war, meinte Fee gutes Deutsch zu sprechen. Dann hörte sie den Dialekt und wusste, dass sie gar nichts konnte. Die redeten völlig anders. Aber sie biss sich durch. Es dauerte nicht lange und sie verstand, was die Leute auf der Straße oder in den Fußgängerzonen sagten, was die Verkäufer und Bedienungen von ihr wollten. Sogar die Lagerarbeiter in der Firma, in der sie arbeitete, und sich einen Dreck um Hochdeutsch scherten, verstand sie. 




Sie nahm eine Stelle in der Tannenberger Niederlassung an. Eine kleine Kreisstadt genau in der Mitte zwischen Stuttgart und dem Bodensee. Und sie erkannte, dass die Menschen hier wieder ganz anders sprachen. 




Nicht nur die Wörter waren anders. Die Leute hier mussten eine völlig andere Mundkonstruktion haben.




Aber sie meisterte das auch. 




Dann kam gestern das Jobangebot von ihrem Chef. Die Zentrale in Malmö suchte eine Übersetzerin. 




Schweden. Und wieder eine neue Sprache.




Fee bekam zwei Wochen Bedenkzeit, bevor sie die Stelle jemand anderem anboten. 




Es knackte ein Stück links von ihr. Sie sah sich um. Nur Bäume und Büsche.




Sie hatte sich höchsten zwanzig Schritte in den Wald gewagt. Gerade so viel, dass sie von der Straße aus nicht gesehen werden, aber sich auch nicht verlaufen konnte.




Sie ließ noch mal den Blick kreisen. Wäre schon peinlich, wenn sie hier so hockte und plötzlich ein Holzfäller vor ihr stand.
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